
Demut beobachten, daß Unge-
zählte im Lauf der Jahrhun-
derte der Verantwortung, in 
der ihr Leben sie gestellt 
hatte, gerecht geworden sind. 
Jeder einzelne von ihnen hat 
dazu beigetragen, daß auch 
die anderen, die ihm anver-
traut waren, ihr Dasein in 
dieser Welt sinnvoll und er-
füllt empfanden.« Das hatte 
zwar irgendwann ein Ende, 
aber Stahl betont, daß Un-
gleichheit nicht aus der Welt 
zu schaffen ist und jemand die 
notwendige Ordnung stiften 
muß, auch heute. 
Wir dürfen uns nicht von ei-
nem »neudemokratischen 
Dummstolz« (Hermann 
Lübbe) verleiten lassen, ab-
schätzig darauf herabzublik-
ken, weil wir uns so die Zu-
kunft verbauen. Stahls Buch 
ist ein Plädoyer für ein »Leben, 
aus dem, was immer gilt« (Al-
brecht Erich Günther) und 
damit eine für unsere Gegen-
wart gar nicht hoch genug 
einzuschätzende Tat.
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Wer entsprechend eingelesen 
ist, den sollte der Titel an Ger-
hard Nebels Buch Das Ereig-
nis des Schönen erinnern. Und 
richtig taucht dann Nebel an 
einigen Stellen des Buches auf: 
»Das Schöne ist der sich ent-
hüllende Gott, der Künstler 
sein Priester.« Das Schöne exi-
stiert wirklich und ist nicht 
vom Standpunkt des Betrach-
ters abhängig. Aber man muß 
es sehen können. 
Stahl geht es nicht um die di-
stanzierte Darstellung eines 
Vergangenen, das uns nichts 
mehr angeht, sondern im Ge-
genteil um die Aneignung der 
Antike, die heute neu gewagt 
werden muß, weil unsere Be-
ziehungen zur Antike in mehr-
facher Hinsicht abgerissen 
sind. Die »Lebensferne der 
gegenwärtigen Altertumswis-
senschaft« hat  auch Nebel 

schon empfunden, aber auch 
dessen Aneignung ist heute 
kaum mehr vermittelbar. Die 
»Hinwendung zur Antike« ist, 
so Stahl, »nicht nur eine neue 
Vergewisserung in der Tradi-
tion, sondern auch das Be-
dürfnis nach Orientierung stif-
tender Geschichte für die Ge-
genwart«. Ein hoher Anspruch. 
Kann Stahl ihn erfüllen? 
Das Buch enthält neben zwölf 
Kapiteln einen Prolog, der 
Winckelmanns Entdeckung 
der Griechen, und einen Epi-
log, der Schinkels kongeniale 
Fortführung behandelt. In 
den Kapiteln selbst geht es um 
die Bereiche, die wir mit der 
Antike teilen und in denen 
uns die Antike bis heute das 
Maß vorgibt: Geschichte, 
Stadt, Staat, Gesellschaft, 
Wohnung, Körper. 
Dabei kann Stahl seinen An-
spruch einlösen, etwa wenn er 
am Beispiel des patronalen 
Ideals der Römer ein gesell-
schaftliches Prinzip der Antike 
schildert und damit die hohle 
Rede von antiker Unfreiheit 
wegwischt: »Wir dürfen mit 


